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À LA CARTE

Die Ente lässt
die Mauser nicht

Urs Bühler · Ihre quicklebendigen Art-
genossinnen, ob in schlichten oder schil-
lernden Farben gekleidet, sind dieWäch-
terinnen der Zürcher Seeanlage.Von die-
ser ist die «Blaue Ente»,vor 35 Jahren auf
demAreal der ehemaligen MühleTiefen-
brunnen geschlüpft,durch die Bahngleise
getrennt.Auch ohneWasseranstoss mau-
serte sie sich damals zu einem der ersten
Trendlokale der Stadt. Später wechselte
sie im alten Backsteinhaus ihre Kleider
und Konzepte immer wieder, doch kaum
je mit anhaltendem Erfolg.

Kurz vor Ausbruch dieser fatalen
Pandemie wechselte die Besitzerfamilie
Wehrli Anfang 2020 wieder einmal das
Team aus und holte den einst hoch ge-
handelten Küchenchef Pascal Schmutz
als Geschäftsführer. Wie vorher im
«Kaufleuten», hielt er nicht lange durch,
er warf schon einige Monate später
wieder das Handtuch, wie wir bei unse-
rem Besuch erfahren müssen. Seit bald
einem Jahr ist Armin Waldvogel, der
vorher im «Sonnenberg» ein ebenfalls
eher kürzeres Gastspiel gegeben hatte,
am Ruder. Und der erfahrene Schweizer
Gastronom scheint hier angekommen
zu sein:An diesem lauen Sommerabend
unter Lichtgirlanden im lauschigen, luf-
tig möblierten Innenhof agiert die vor-
wiegend deutschstämmige Service-Crew
höchst motiviert, gut informiert und zu-
vorkommend. So sollte es sein.

Die Stelle des Küchenchefs haben
wir jüngst wieder ausgeschrieben ge-
sehen, womöglich wird sie erst jetzt fix
nachbesetzt. Die Speisekarte verrät in-
des noch die Spuren von Schmutz – neu
ist aber der Fokus auf Zürichsee-Lagen
beimWein:Etwa die Hälfte der rund drei
Dutzend um den See verteilten Winzer
sind hier mit mindestens einem Trop-
fen vertreten, von Erich Meier über die
Familie Schwarzenbach bis zu den Ge-
brüdern Kümin.Wer Weissen bevorzugt,
darf sich davon überzeugen, dass in der
Region keineswegs nur Räuschling oder
Sauvignon blanc wachsen, sondern etwa
auch der namentlich aus der Bündner
Herrschaft bekannte Completer. Uns
Rotwein-Liebhaber erfreut der gehalt-
volle (wenn hier auch mit etwas gar viel
Gewinnmarge veräusserte) Pinot noir
Dreistand «Selection Armin» von der
Sternenhalde Stäfa (Fr. 96.–), gekeltert
im Weinbauzentrum Wädenswil.

Auch am Herd fliessen stark Zutaten
aus der Region ein. Das Mehl für das
fabelhafte aufgetischte Brot etwa kommt
aus dem benachbarten Mühlerama, ein
Teil des Gemüses von der Genossen-
schaft Pura Verdura am nahen Balgrist,
und der Zürichsee-FischerAdrian Gerny
steuert seinen Fang desTages bei.Daraus
entsteht etwa eine gelungene Ceviche an
Gurken-Gin-Marinade (Fr. 20.–) oder
eine Bouillabaisse (ab Fr. 19.–), unter
anderem mit Felchen und (im Misox ge-
züchtetem) Lachs. Puristen mögen auf
die strengenVorgaben verweisen,welche
Meerfische diese Spezialität aus Mar-
seille zu enthalten habe. Aber wir fin-
den eine lokale Variation, die hier mit
einer feinen Brioche und einer etwas len-
denlahmen Rouille serviert wird, durch-
aus nicht ohne Reiz.

In die Karte ist trendbewusst das eine
oder andere vegane Gericht integriert,
ohne dass dies an die grosse Glocke ge-
hängt wird. Auch der Mix aus Elabo-
riertem und Deftigem erscheint uns ge-
lungen. Bei den Vorspeisen etwa findet
sich ein kaltes Tomatenconsommé mit
Schafsbröckli-Sorbet (Fr. 18.–) ebenso
wie Wurstsalat (Fr. 16.–). Der Cock-
tail-Kreation «Enten Club» (Fr. 13.–)
auf Gin-Basis schliesslich verleiht die
Rande nicht nur ihre erdig-warme Note,
sondern auch ihre Farbe: Damit wird die
Ente fast so schön blau wie ihr Flügel-
spiegel, dem die Stockente diesen Über-
namen im Volksmund verdankt.

Blaue Ente, Seefeldstrasse 223, 8008 Zürich.

Teenagern den Puls fühlen
Jugendarbeiter der Mojuga-Stiftung sind unterwegs, um mit Jugendlichen ins Gespräch zu kommen

FLORIAN SCHOOP (TEXT) UND
ANNICK RAMP (BILDER)

Wenn Victor Witschi und Eric Sevieri
loslaufen, wissen sie nie, was passiert.
Es kann sein, dass sie auf ein stark be-
trunkenes Mädchen treffen, das kaum
ansprechbar auf einer Parkbank liegt
und Hilfe benötigt. Es kann sein, dass
sich Fussballfans an die Gurgel gehen.
In den meisten Fällen aber reden sie mit
Jugendlichen über ihre Freuden,Ängste
und Sorgen. Über Sport oder Kiffen
oder Liebe.

Victor und Eric sind aufsuchende
Jugendarbeiter. Das heisst, sie gehen
dorthin, wo Erwachsene manchmal lie-
ber einen grossen Bogen machen. Zu
grölenden Teenagern, die mit Boom-
boxen und Bier zusammenstehen, ab-
hängen, chillen. Sie aber sprechen sie
an und kommen mit einer ungezwun-
genen Leichtigkeit ins Gespräch. Heute
sind sie in Erlenbach unterwegs. Einer
Gemeinde am Zürichsee mit 5600 Ein-
wohnerinnen und Einwohnern und 3850
registrierten Fahrzeugen. Einem Dorf
mit niedrigem Steuerfuss und mehrheit-
lich wohlhabender Bevölkerung.Welche
Probleme haben Jugendliche hier?

«Probleme? Dieselben wie sonst
überall auch», sagt Eric. «Es geht um
die Ablösung vom Elternhaus, ums
Ausprobieren, ums Kennenlernen und
Freundefinden.» Und dennoch gebe es
Unterschiede, sagt Eric. Der Umgang sei
weniger schroff, weniger aggressiv als in
anderen Gemeinden. Man merke, dass
die Teenager hier mehr Geld hätten.Vic-
tor nennt ein Beispiel: «Letztens trafen
wir eine junge Frau an, die sich gerade
lautstark beschwerte. Ein Kollege habe
ihr über die Schuhe gekotzt. Sie warf
die Schuhe in den Abfallkübel nebenan
und kaufte sich mit dem Handy gleich
ein neues Paar.»

Eric und Victor gehören zu Mojuga –
einer Stiftung für Kinder- und Jugend-
förderung, die sich auf aufsuchende
Jugendarbeit spezialisiert hat.Anstatt in
einem Jugendhaus auf Teenager zu war-
ten, streifen die Sozialarbeiter ihre auf-
fällig roten Kapuzenpullover über den
Kopf, schnüren sich die Schuhe und lau-
fen los – überall dorthin, wo sie Jugend-
liche vermuten. Das ist normalerweise
gar nicht so schwierig. Man muss nur auf
wummernde Bässe aus Bluetooth-Bo-
xen achten. An diesem Abend verläuft
die Suche allerdings meist im Nichts.
Vielleicht gibt es eine Party, von der die
Sozialarbeiter nichts wissen.Trotz gutem
Wetter sind das beliebte Hüttli am See,
die Grillstelle beim Tobel oder der Ping-
pongtisch bei der Schule wie ausgestor-
ben. Die aufsuchende Jugendarbeit wird
zur suchenden Jugendarbeit.

Überfall auf Jugendzentrum

Das ist nicht immer so. Seit der Corona-
Pandemie hatten die Angestellten von
Mojuga alle Hände voll zu tun. In einer
Zeit, in der das ganze Abenteuer der
Jugend gestrichen wurde, gab es viele
Unsicherheiten, viele Dramen auch,
die sich in den eigenen vier Wänden
der Familien abgespielt haben. Im Stru-
del von steigenden Fallzahlen, überfüll-
ten Intensivstationen und wirtschaft-
licher Krise gingen die Bedürfnisse
der Jugendlichen lange unter. Erst im
Februar dankte der Bundesrat dieser
Bevölkerungsgruppe für ihr Ausharren
und für ihr Mittragen der Corona-Mass-
nahmen. Es war jene Zeit, in der die auf-
suchende Jugendarbeit aufs nationale
Tapet der Politik geriet. Nicht zuletzt
wegen der Ausschreitungen in St. Gal-
len am Osterwochenende. Von dieser
Form der sozialen Arbeit erhoffte man
sich Antworten. Und Besserung.

Dass sich während der Pandemie
etwas zusammengebraut hat, war Marco
Bezjak schon länger klar. Der Stiftungs-
ratspräsident von Mojuga sagt: «Wir
waren überrascht, dass es so lange ge-
dauert hat, bis sich die Anspannung
entlud.» Das Lebensgefühl der Jugend-
lichen habe sich verändert. Sie seien
unzufriedener, ungeduldiger, generv-
ter als früher. In einem Jugendhaus,
das die Mojuga-Stiftung führt, kam es

während des Betriebs zu einer Attacke.
«Eine Gruppe, die wir eigentlich kann-
ten, wollte das Jugi stürmen. Sie durften
nicht rein, da schon zu viele drin waren,
und hätten warten müssen.» Für Bez-
jak ein Zeichen des ständigen Zu-kurz-
Kommens. «Teenager werden erst dann
zum Thema, wenn sie Sachen kaputt-
schlagen», meint der langjährige Jugend-
arbeiter überzeugt. Wenn sie Tankstel-
len überfallen oder sich Schlachten mit
der Polizei liefern. «Dann sagt man: Oh,
hier stimmt etwas nicht. Dabei stimmt
schon viel früher etwas nicht.»

Bezjak nennt ein Beispiel: In einer
Gemeinde, die seine Stiftung betreut,
gab es vor Jahren eine Gruppe Fünft-
klässler, die sich auffällig verhielt.
Auch ein Jugendarbeiter merkte das.
Er schaffte es, mit ihnen in Kontakt
zu kommen. Und zwar so gut, dass sie
bereit gewesen wären, mit ihm ein Pro-
jekt durchzuführen: im Wald einen Ort
zu schaffen, der zu ihrem eigenen Ort
hätte werden sollen. Einen Ort, für den
sie Verantwortung übernommen hätten.
«Dieses Projekt hätte Zeit gebraucht –
und somit auch Geld», sagt Bezjak. Die
Gemeinde wollte den Betrag aber nicht
sprechen.

Also geschah nichts. Jahre vergin-
gen, und aus den Fünftklässlern wur-

den junge, renitente Männer. Sie begin-
gen Delikte, die Polizei musste immer
wieder intervenieren, die Akten bei der
Jugendanwaltschaft wurden dicker und
dicker. Jetzt waren diese Jugendlichen
ein Thema. Jetzt sprach man von Prä-
vention. Viel zu spät, findet Marco
Bezjak: «Diese jungen Männer waren
nicht mehr einzufangen. Der Zugang
zu ihnen ist verloren gegangen. Jetzt
sind sie Härtefälle, teure Härtefälle.
Härtefälle, die man hätte verhindern
können.»

Positive Reaktion der Eltern

Eine solche Klientel gibt es in Erlenbach
zurzeit nicht. Hier sind Eric und Victor
weiterhin auf der Suche nach Jugend-
lichen. Im Rösslipark werden sie fündig.
Eine Gruppe von zehn Teenagern steht
auf dem Spielplatz, mit nassen Haaren,
eingehüllt in Badetücher. «Hoi zäme,
kenned ihr ois scho?», fragt Victor – und
erhält keine Antwort. Schnell ist klar:
Die Oberstufenschülerinnen und -schü-
ler sprechen nur Englisch. Expat-Kreise.
Schnell schaltet Victor um, begrüsst per
Fist-Bump. Der Sozialarbeiter klärt auf,
fühlt den Jugendlichen den Puls, verteilt
Flyer mit einem QR-Code zum Insta-
gram-Konto von Mojuga.

Nach Erlenbach ist die Stiftung im
Sommer 2020 gekommen, wie der Ge-
meindepräsident Sascha Patak sagt.
«Mitten in der Pandemie suchten wir
nach Möglichkeiten, Jugendliche zu
unterstützen und ihnen trotz Lock-
down etwas zu bieten.» Nun wolle man
schauen, ob man die positiven Erfah-
rungen von damals weiterführen könne.
Der Gemeinde sei ein niederschwelliger
Zugang zu den Teenagern wichtig. Auf
Anklang stosse das Projekt auch bei den
Eltern, erklärt Patak: «Viele freuen sich,
wenn die Angebote in Erlenbach ihre
Teenies dazu bewegen, den Ausgang im
eigenen Dorf zu geniessen.»

In Erlenbach wird es langsam dun-
kel. Der Rösslipark füllt sich. Zwei
junge Frauen sitzen auf einer Park-
bank und trinken Bourbon mit Cola.
Etwas entfernt stehen ein paar Jungs,
vom Ruderklub nebenan seien sie.
Wie auf Knopfdruck erzählen sie: vom
Austauschjahr in London, von einer
Regatta, an der sogar die Queen von
England zu Gast gewesen sei. Ein ande-
rer erzählt von einer App, die er selbst
entwickelt hat. Die Jugendlichen sind
aufgekratzt, freuen sich über den schö-
nen Abend und schnappen sich noch
eine Flasche Corona aus dem mitge-
brachten Blecheimer.

Eine Gruppe von Teenagern beim abendlichenAbhängen in der Gemeinde Erlenbach am Zürichsee.

Eric Sevieri im Jugendhaus der Gemeinde.Nicht fehlen darf der Hinweis auf das Instagram-Konto.

VictorWitschi spricht mit Jugendlichen.


